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VOM ARMEEDORF ZUR GLOBALEN 
SKIDESTINATION – UND DIE UMWELT?
Das Bergdorf Andermatt hat eine grosse Entwicklung hinter sich. Nach dem Rückzug der 
Armee und den Investitionen von Samih Sawiris ist nun der US-Skigigant Vail Resorts ein
gestiegen und investiert in den weiteren Ausbau des Skigebiets. Der Druck auf das sensible 
Alpengebiet wird durch die Entwicklungen im Tourismusort auch in Zukunft gross sein.

Der Klimawandel, der Verlust der biolo-
gischen Vielfalt, aber auch die mangeln-
den Entwicklungsmöglichkeiten und die 
Entvölkerung sind grosse Herausforde-
rungen für die Alpenregion.
Es ist nicht einfach, den Spagat zu schaf-
fen und es allen recht zu machen. Die 
Verhandlungen zwischen den Umwelt-
verbänden, dem Kanton Uri und den In-

vestoren waren intensiv und es konnten 
bedeutende Verbesserungen für die Na-
tur und die Landschaft erbracht werden. 
Die Entwicklungen beeinflussen auch die 
Bevölkerung: Beatrice Durrer, Professo-
rin am Institut für soziokulturelle Ent-
wicklung der Hochschule Luzern, hat sich 
seit 2009 intensiv mit dem Resort (Lang-
zeit- und Begleitstudie «BESTandermatt» 

2009–2020, www.best-andermatt.ch) und 
seinen Folgen für die Bevölkerung ausei-
nandergesetzt und deshalb haben wir uns 
mit ihr unterhalten.

Fabian Haas: Die Alpen sind ein 
hochsensibles Gebiet mit einer 
grossartigen Artenvielfalt, die wir 
erhalten wollen. Das geht nur 

http://www.wwf-zentral.ch
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EDITORIAL
Liebe Leser:innen
Wenn ich nach meinem Beruf gefragt 
werde und sage, dass ich beim WWF ar-
beite, höre ich oft «Dann stehst du beim 
Bahnhof und sammelst Geld für Meeres-
schildkröten?». Tatsächlich macht das 
Fundraising einen Teil unserer Arbeit 
aus. Unser Tätigkeitsbereich ist aber sehr 
vielfältig. Wir begleiten verschiedenste 
Projekte, um diese umweltverträglich zu 
gestalten, organisieren Umweltveran-
staltungen, machen Vereinsarbeit oder 
schreiben einen Beitrag für dieses Maga-
zin. Über die Vielfalt unserer Tätigkeit le-
sen Sie in dieser Ausgabe. Fabian Haas, 
Geschäftsführer des WWF Uri, hat die ra-
sante Entwicklung von Andermatt mit-
erlebt und die ökologischen Massnah-
men über Jahre mitverhandelt. Was diese 
schnelle Entwicklung für Auswirkungen 
auf die Umwelt und die lokale Bevölke-
rung von Andermatt hat, darüber redet er 
mit Beatrice Durrer, Professorin für So-
ziokulturelle Entwicklung. Ein wichtiges 
Tätigkeitsfeld für den WWF ist die Land-
wirtschaft. Der 30. Geburtstag von Bio 
Luzern ist deshalb ein guter Anlass für 
Tamara Diethelm, Geschäftsführerin des 
WWF Luzern, um mit Christian Galliker 
von Bio Luzern zu sprechen. Dabei geht 
es um die schnellen Veränderungen in 
der Biolandwirtschaft und warum es im 
Kanton Luzern erst 10 Prozent Biobetrie-
be gibt. Der WWF hat aber auch Projekte 
ausserhalb der Schweiz. Wie Schulklas-
sen diese Projekte mithilfe eines riesigen 
Pandas unterstützen, lesen Sie im Artikel 
«Achtung, fertig, WWF-Lauf». ■
Julian Junker,  
Geschäftsführer WWF Unterwalden

Hand in Hand mit der einheimi­
schen Bevölkerung, die der WWF 
bei Angeboten für einen nachhal­
tigen Tourismus unterstützt. Die 
Angebote sollen Rücksicht neh­
men auf die Natur und gleichzeitig 
eine lokale Entwicklung ermög­
lichen, damit nicht noch mehr 
Leute abwandern. Das Resort in 
Andermatt ist untrennbar mit 
dem Investor Sawiris verbunden. 
Vereinfacht oder verkompliziert 
es die Dinge, wenn man mit den 
Visionen eines einzigen Mannes 
konfrontiert wird? 
Beatrice Durrer: Es geht wohl nicht so 
sehr um die Vision und ob diese ur-
sprünglich von einer Person stammt 
oder nicht. Die Frage ist vielmehr, wie 
stark Interessengruppen und die Be
völkerung bei der Weiterentwicklung 
der Vision zu Projektideen und deren 
Umsetzung einbezogen werden und 
mitreden beziehungsweise mitgestalten 
können. Verkompliziert wird die Situa-
tion eher durch die sehr ungleich ver-
teilten finanziellen Ressourcen und die 
Macht, die sich durch den immens 
hohen Investitionsbetrag für die An-
dermatt Swiss Alps (ASA) vor Ort 
ergibt. Allerdings ist Samih Sawiris, seit 
er in Andermatt tätig ist, immer wieder 
mit der Bevölkerung in einen Dialog 
getreten. In unserer ersten Teilstudie 
hat sich gezeigt, dass die ASA stärker 
das Gespräch mit der Bevölkerung 

suchen soll. Dieser Wunsch wurde auf-
genommen, und das Unternehmen hat 
angefangen, Dialoganlässe durchzufüh-
ren – statt der grossen Infoveranstal-
tungen mit mehreren hundert Leuten.

Was sind die positiven Folgen des 
Tourismusresorts für Andermatt 
und seine Bevölkerung?
Beim Abschluss der Studie «BESTan-
dermatt» 2020 war der grösste Teil der 
Bevölkerung positiv oder ambivalent 
eingestellt. Die Menschen sehen, dass 
in Andermatt die Infrastruktur besser 
geworden ist, dass es mehr Lehrstellen, 
Arbeitsplätze und Freizeitangebote gibt 
und dass Andermatt eine neue Zukunft 
als Tourismusdestination hat. Wie die 
Situation aktuell ist, kann ich nicht 
beurteilen. Ich denke, dass einem Teil 
der Bevölkerung mit den Diskussionen 
rund um das Siedlungsleitbild bewusst 
geworden ist, dass die Gemeinde nun 
nur noch wenig Spielraum hat für 
eigene Entwicklungs- und Gestaltungs-
möglichkeiten. 

Haben sich die Meinungen der 
lokalen Bevölkerung zu den Ent­
wicklungen in Andermatt mit der 
Zeit verändert?
Feststellen lässt sich, dass in Ander-
matt die Bewertung des Resorts durch 
die befragten Personen nicht stabil, 
sondern veränderlich ist und sich die 
Bewohner:innen unterschiedlich zu 
den durch das Tourismusresort aus
gelösten Veränderungen verhalten. In 
den einzelnen Teilstudien zeigten sich 
sowohl positive, neutrale, als auch 
negative Reaktionsmuster. Nach der 
ersten euphorischen Phase, die von 
einer Aufbruchstimmung, von Bewun-
derung für Samih Sawiris und hohen 
Erwartungen geprägt war, wurden ab 
der zweiten Teilstudie vermehrt auch 
die «Schattenseiten», die Heraus
forderungen und Widersprüche der 
Entwicklung wahrgenommen. Ab der 
dritten Teilstudie wurden vermehrt die 
Auswirkungen des Tourismus auf 
Andermatt betont. Der Umgang ver-
schiedener Akteurinnen und Akteure 
mit dem Tourismus und dem Resort 
wurden teilweise kritisch beschrieben. 
Wir wissen aus der Literatur, dass die ©
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gemachten Erfahrungen der Bevölke-
rung die Haltungen zur touristischen 
Entwicklung verändern. Einige Per
sonen waren anfangs sehr skeptisch 
gegenüber den Entwicklungen. Als sie 
aber eine Anstellung im Resort beka-
men oder sich andere Möglichkeiten 
für sie aufgetan hatten, beurteilten sie 
das Projekt viel positiver. Generell sind 
Personen, die positive Erfahrungen für 
sich machen und von den Entwick
lungen profitieren, den Veränderungen 
gegenüber offener. Sie sind sich be-
wusst, dass es gilt, den Anforderungen 
des Tourismus durch Modernisie-
rungsmassnahmen und Struktur
veränderungen gerecht zu werden. 
Höhere Mieten, der Verlust der 
Landschaft und der früheren Gemein-
schaft und fehlende Mitsprache
möglichkeiten hingegen führen zu 
negativen Einstellungen.

Die Tourismusdestination ver­
sucht, ein Vorbild in Sachen Nach­
haltigkeit zu sein. Wie beurteilen 
Sie dies, hat sich in Andermatt ein 
neuer Tourismus herausbildet? 
Ein Tourismus, der vielleicht 
doch bewusster mit seiner Um­
welt umgeht?
Dazu weiss ich zu wenig, weil wir die 
Qualität der touristischen Angebote 
nicht untersucht haben. Feststellen 
lässt sich, dass das Bewusstsein in der 
Gesellschaft für eine nachhaltige Ent-
wicklung gestiegen ist. Ob sich dies 
allerdings im Freizeitverhalten und im 
Anspruch an ein touristisches Angebot, 
welches den Erfordernissen der 
Nachhaltigkeit genügt, niederschlägt, 
wird sich in Zukunft zeigen. Wenn 
allerdings vermehrt Gäste aus Amerika 
nach Andermatt kommen, wie von Vail 
Resort angestrebt, ist der Aufenthalt 

per se nicht nachhaltig mit der langen 
Anreise per Flugzeug, auch wenn die 
Destination sich um ein möglichst 
nachhaltiges Angebot bemüht.

In Andermatt wurden viele der 
vertraglich vereinbarten Aus­
gleichsmassnahmen zugunsten 
der Natur bis heute nicht umge­
setzt. Der Einfluss auf die Natur 
und Umwelt ist gross, man denke 
an die neuen Bahnen, die Pisten 
und die Infrastrukturbauten, wel­
che die Ausweitung des Skigebiets 
bis nach Sedrun mit sich brachte: 
Wegen der künstlichen Beschnei­
ung verändert sich die Pflanzen­
vielfalt. Und das Auslösen von 
Lawinen mit Sprengungen im 
Lebensraum von Schneehuhn und 
Schneehase ist zwar zur Siche­
rung der Pisten nötig, aber prob­
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Vom Armeedorf zur globalen Skidestination: Das Bergdorf Andermatt hat eine grosse Entwicklung mit reger Bautätigkeit hinter sich.
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lematisch für die beiden Tier­
arten. Aus unserer Sicht gilt für 
Andermatt, was auch für andere 
Alpentouristenorte gilt: Wer aus 
den Alpen ein grosses Disneyland 
macht, zerstört das, was die 
Tourist:innen überhaupt erst 
hierhergebracht hat: die ur­
sprüngliche Landschaft mit ihrer 
rauen Natur. Gleichzeitig gibt es 
Stimmen, die dem Resort Bei­
spielcharakter zusprechen. Wird 
das Modell Andermatt Schule 
machen und wie schätzen Sie die 
Auswirkungen des Resorts für die 
Region und die Umwelt ein?
Nein, das denke ich nicht. Anstatt neue 
Resorts zu erstellen, sollten wir innova-
tive Konzepte finden, wie wir die vielen 
leer stehenden Zweitwohnungen bele-
ben können. Adelboden zum Beispiel 
unterstützt Zweitwohnungsbesitzende 
darin, ihre Wohnungen zu moderni
sieren, um diese besser vermieten zu 
können. Das halte ich für viel zukunfts-
trächtiger und spannender, als einfach 
neue Resorts aus dem Boden zu stamp-
fen. Eine wichtige Frage wäre auch, wie 
Hoteliers noch besser kooperieren 
könnten, um ihre Infrastruktur und ihr 
Know-how besser und effizienter ein
zusetzen.

Nun schielt Samih Sawiris auf den 
Urnersee. Wie beurteilen Sie die 
«Marina»-Pläne auf der Isleten 
(siehe Ausgabe 3/2022, Seite 8)?

Ich habe mich nicht intensiv damit 
befasst. Auffällig ist, dass der Name 
«Marinas» auf das Meer verweist und 
überhaupt keinen Bezug zum Vierwald-
stättersee hat. Dies zeigt einmal mehr 
die grosse kulturelle und sozioökonomi-
sche Kluft zwischen den lokalen Gege-
benheiten und dem globalen Investor. 
Ich denke, dass sich daraus ein Präze-
denzfall ergeben wird: Der Vierwald-
stättersee befindet sich im Inventar der 
Landschaften von nationaler Bedeu-
tung, ein solches Projekt ist rechtlich 
eigentlich gar nicht möglich. Aus Sicht 
von Herrn Sawiris ist eine Hafen- und 
Freizeitanlage für das Resort wichtig 

und attraktiv, um im Sommer den teils 
sehr vermögenden Gästen eine weitere 
Möglichkeit anbieten zu können. 

Was wünschen Sie sich für die 
Zukunft des Tourismus in der 
Zentralschweiz?
Hansruedi Müller von der Uni Bern 
hat in den 1990er-Jahren die Begriffe 
«Tourismusverständnis» und «Touris-
musbewusstsein» geprägt. Tourismus
bewusstsein bedeutet, dass sich 
Touristiker:innen, Behörden und die 
Bevölkerung ernsthaft mit den Vor- 
und Nachteilen der touristischen 
Entwicklung auseinandersetzen und 
gemeinsam lokal passende Ansätze 
und zukunftsträchtige, nachhaltige 
Lösungen suchen. Dahingegen meint 
Tourismusverständnis, dass der 
Tourismus zwar kritisiert werden darf, 
dem Wachstum und Ausbau letztlich 
aber Verständnis entgegengebracht 
werden muss, weil damit ökonomi-
scher Wohlstand generiert wird. Für 
eine gesunde Tourismusentwicklung 
bräuchte es eine gezielte Förderung 
des Tourismusbewusstseins und eine 
ernsthafte Auseinandersetzung in den 
einzelnen Destinationen, welche Art 
von Tourismus für die jeweiligen Orte 
auf eine nachhaltige Weise zukunfts-
trächtig sein kann. ■
Das Interview führte Fabian Haas, 
Geschäftsführer WWF Uri
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https://www.wwf-zentral.ch/fileadmin/user_upload_section_zentral/Dokumente/WWF_Zentralschweiz/WWF_Magazin/WWF_Regiobeilage_03-22.pdf
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VOLLENWEIDER LECTURES, KANTONSSCHULE MUSEGG, LUZERN
Die Richard Vollenweider Lectures bringen Luzerner Gymnasiast:innen, Gäste sowie inte
ressierte Laien mit aktueller naturwissenschaftlicher und technischer Forschung in Kontakt. 
Die Lectures ehren dabei auch die grossen Leistungen des 2007 verstorbenen Luzerner 
Umweltwissenschafters Richard Vollenweider. 

Die im Jahr 2013 – basierend auf ei-
nem Vorgängerprojekt von der Pädago-
gischen Hochschule und der Kantons
schule Musegg, Luzern – gemeinsam 
ins Leben gerufene Veranstaltungsrei-
he wird seit 2015 von Franziska Schön-
born, Umweltnaturwissenschafterin, 
Gymnasiallehrerin für Chemie und 
langjähriges Vorstandsmitglied des 
WWF Luzern, geleitet. Aus organisato-
rischen Gründen hat sich die PH Luzern 
im Jahr 2020 aus dem Projekt zurück-
gezogen. Mit finanzieller Unterstützung 
der Dienststelle Gymnasialbildung, des 
Energiefonds der Stadt Luzern sowie 
des WWF Luzern veranstaltet die Kan-
tonsschule Musegg den Referatzyklus 
seither alleine.

Auf das jeweils am Mittag stattfinden-
de Referat folgt in der Regel ein Work-
shop mit einer ausgewählten Gruppe 
von Gymnasiast:innen unter der Lei-
tung des vortragenden Gastes.

Die im Schuljahr 2021/22 erst-
mals  – insbesondere bei speziell re-
nommierten Referenten wie Prof. Reto 
Knutti oder Prof. Thomas Stocker – an-
gebotenen Livestreams ermöglichen es, 
noch mehr Interessierte zu erreichen. 

Häufig wurde zudem zu Beginn 
des Schuljahres eine Abendveranstal-
tung durchgeführt, «Marina» für alle im 
fraglichen Schuljahr dem Zielpublikum 
angehörenden Schüler:innen obligato-
risch war, und unter anderem ein Podi-
um mit Politiker:innen und Jugendli-

chen beinhaltete. Neu wird dieses Gefäss 
schulübergreifend konzipiert, weshalb 
als Austragungsort der Marianische Saal 
anstelle der Aula der Kantonsschule Mu-
segg tritt und der Termin vom Spätsom-
mer in den November verschoben wird.

Themen und Ziele
Das weitaus am prominentesten vertre-
tene Thema ist die «Klimakrise», gefolgt 
von «Biodiversitätsverlust», «Mikro-
plastik» und «Gewässerökologie». Letz-
teres geht jeweils mit einer Exkursion 
der Maturanden des Schwerpunktfachs 
«Biologie und Chemie» an die EAWAG 
Kastanienbaum einher. Neben dem na-
turwissenschaftlichen Gedankengut darf 
aber auch ein wirtschaftliches und ein 
ethisches Thema nicht fehlen – sollen 
doch möglichst viele Jugendliche er-
reicht werden. Dabei geht es nicht nur 
um die Vermittlung von Inhalt, sondern 
auch um den Kontakt mit Wissenschaft-
ler:innen, was den Jugendlichen neue 
Perspektiven für den eigenen berufli-
chen Werdegang eröffnen kann. Hier-
bei sind neben den grossen Namen auch 
Doktorand:innen und Jungunterneh-
mer:innen als Gäste sehr gefragt. ■
Franziska Schönborn,  
Vorstand WWF Luzern und Organisatorin 
«Vollenweider Lectures»

VOLLENWEIDER 
LECTURES
Aktuelles und bisheriges Programm:
https://vollenweiderlectures.ksmusegg.ch/
Im laufenden Schuljahr wird ein Teil der 
Referate in Kooperation mit dem Gletscher-
garten Luzern veranstaltet.
	

Prof. Dr. Nicolas Gruber, ETH Zürich, referierte am 4. Dezember 2018 im Rahmen der 
«Vollenweider Lectures» über den klimawandelbedingten Meeresspiegelanstieg. Was damals 
mit einem Anstieg von durchschnittlich 17 Zentimetern seit 1900 erst auf flachen Inseln und in 
tiefgelegenen Küstenregionen bemerkbar war, wird langfristig Gebiete betreffen, wo heute ein 
Drittel der Weltbevölkerung lebt!
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AUSSTELLUNG ÜBER KLEINE TIERE, IN DENEN GROSSE JÄGER STECKEN
Zwischen dem 28. September und dem 20. Oktober 2022 standen in Altdorf Hermelin und Maus-
wiesel im Fokus der Aufmerksamkeit. Anhand von Tierpräparaten, Schautafeln und interaktiven 
Elementen konnte das Publikum Wissenswertes über die einheimischen Räuber erfahren.

Ein Ziel des WWF ist es, der heimischen 
Flora und Fauna in der Kulturlandschaft 
wieder einen Lebensraum zu bieten und 
ökologisch wertvolle Strukturen zu er-
halten und zu erstellen. Deshalb starte-
te der WWF Uri vor gut drei Jahren zu-
sammen mit der Dätwyler Stiftung im 
Kanton Uri ein Förderprojekt für die bei-
den einheimischen Wieselarten Herme-
lin und Mauswiesel.

Als Teil dieses Projekts wurde Ende 
September die Wiesel-Ausstellung im 
Mehrzweckraum der Dätwyler Stiftung 
in Altdorf eröffnet. Anhand von Tierprä-
paraten, Infotafeln und Filmsequenzen 
wird das Wissen über Mauswiesel und 
Hermelin sowie die anderen einheimi-
schen Marderarten, den Dachs, den Il-
tis oder Fischotter vermittelt. In der Aus-
stellung gab es Spannendes zu erfahren: 
So etwa, dass Hermeline und Mauswie-
sel flink und neugierig sind. Da sie je-
doch viel Zeit unter der Erde verbringen, 

sehen wir sie kaum. Oder, dass sie die 
kleinsten einheimischen Raubtiere – das 
Mauswiesel gar das Kleinste der Welt – 
sind. Im Gegensatz zu Generalisten wie 
beispielsweise den Füchsen sind Herme-
line und Mauswiesel Nahrungsspezialis-
ten. Sie ernähren sich vorwiegend von 
Wühlmäusen. Bei Nahrungsknappheit 
müssen sie auch mal auf andere Maus-
arten, Vögel oder Insekten ausweichen. 
Dies bedeutet aber auch eine gewisse Ab-
hängigkeit zwischen dem Vorhandensein 
der Nahrung und der Populationsgrösse 
der kleinen Räuber. 

Kleine, aber feine 
Unterschiede

Auch wenn das Aussehen von Herme-
lin und Mauswiesel ähnlich ist, so sind 
sie doch verschiedene Arten. Gemein-
sam ist ihnen der schlanke, langgezo-
gene Körper mit den kurzen Beinen. Dieser Körperbau ist darauf ausgerich-

tet, sich möglichst effizient in den Mäu-
segängen fortzubewegen – der perfek-
te Feldmauser: So fressen Wiesel pro 
Tag ein bis zwei Wühlmäuse, also über 
360 Mäuse pro Jahr. Das Mauswiesel ist 
deutlich kleiner als das Hermelin und 
rund halb so schwer. Bei beiden Arten ist 
das Fell auf der Oberseite braun und an 
der Unterseite weiss. Das Mauswiesel ist 
erkennbar durch einen kurzen Schwanz 
mit einer braunen Spitze, das Hermelin 
hingegen hat einen langen Schwanz mit 
einer schwarzen Spitze. Im Winter ver-
färbt sich das Fell des Hermelins bis auf 
die schwarze Schwanzspitze weiss. Das 
Mauswiesel behält das ganze Jahr über 
die gleiche Farbe. 

Gestaltung von 
Lebensräumen

Wiesel brauchen Jagdgebiete und in 
deren Nähe reichlich Verstecke sowie 
ungestörte Orte zur Erholung und für die 
Jungenaufzucht. Als Unterschlupf und 
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Am 1. Oktober fand die Vernissage zum 
Kinderbuch «Unterwegs mit Hermelin 
Herbi» statt.
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Versteck eignen sich Ast- und Steinhau-
fen, Natursteinmauern, Hecken sowie 
Feld- und Ufergehölze mit Strukturen 
und halbhoher Vegetation. So können 
die Tiere mit etwas Glück in gut struktu-
rierten Lebensräumen mit einer dichten 
Kraut- oder Strauchschicht beobachtet 
werden. Doch die kleinsten einheimi-
schen Räuber sind menschenscheu.
Hermeline und Mauswiesel kommen 
nicht nur in der Schweiz vor. Sie sind in 
weiten Teilen der Welt verbreitet. Das 
Hermelin dringt generell in höhere La-
gen vor als das kleinere Mauswiesel – 
der höchste Nachweis eines Hermelins 
in der Schweiz gelang beim Aufstieg auf 
den Mönch in den Berner Alpen. 

Population der  
Wiesel im Wandel

In der Schweiz nahm die Population 
der Wiesel ab dem Mittelalter mit dem 
Vormarsch der Wiesen- und Weiden-
landschaft zuerst zu. Bis ins 20. Jahr-
hundert waren die Populationen stabil. 
Aufgrund von Verlust von geeigneten 
Lebensräumen, intensivierter Landwirt-
schaft, Siedlungsentwicklungen, neuer 
Infrastrukturbauten und der Bekämp-
fung von Schädlingen, wie etwa Mäusen, 
nahm die Population der Hermeline und 
Mauswiesel seither aber stetig ab. Die 
Nahrungskonkurrenz trägt massgeblich 
zur Begrenzung der Populationen bei. In 
Weissrussland wurde mit der Einfüh-
rung von amerikanischen Nerzen eine 
Abnahme der Hermelinpopulation fest-
gestellt. Wühlmäuse dienen Nerzen und 
Hermelinen als Nahrungsgrundlage. 
Aufgrund des vermehrten Auftretens der 
Nerze waren weniger Wühlmäuse für die 
Hermeline vorhanden. In der Schweiz 
sind Füchse, Greifvögel, Störche, Grau-
reiher aber auch Hunde und Katzen die 
Nahrungskonkurrenten und gleichzeitig 
auch Fressfeinde der Wiesel. 
Hermeline und Mauswiesel sind emp-
findlich für die Verarmung der Land-
schaft. Die Siedlungsentwicklung, die 
heutige intensive Landwirtschaft und 
die damit einhergehenden leergeräum-
ten Kulturlandschaften, in denen sel-
ten Kleinstrukturen wie Steinhaufen 
oder Hecken beobachtet werden kön-
nen, führen zu einem Rückgang der Po-

pulationen der beiden Räuber. Die aus-
geräumten Landschaften bieten vielen 
Tier- und Pflanzenarten keinen passen-
den Lebensraum mehr. Konkrete Auf-
wertungsmassnahmen wirken diesem 
Trend entgegen.

Wieselförderung  
in der Schweiz

Das Mauswiesel steht in der Schweiz 
auf der Roten Liste. Beide Wieselarten 
tragen als Schirmarten einen grossen 
Beitrag zur Erhaltung der Biodiversität 
und des natürlichen Gleichgewichtes 
bei: Durch die Bereitstellung von öko-
logischen Strukturen wie Steinhaufen, 

Sträuchern und Asthaufen für Herme-
line und Mauswiesel wird der Lebens-
raum für eine Vielzahl weiterer Arten 
aufgewertet – es profitieren beispiels-
weise auch Reptilien, Vögel, Insekten 
oder die Igel unter dem Schirm der Wie-
sel. Mit geeigneten ökologischen Struk-
turen für Wiesel und Co. kann also in 
den Kulturlandschaften wieder ein 
strukturreiches Netz von Lebensräu-
men entstehen. Dafür erstellt der WWF 
Uri im Wieselförderprojekt zusammen 
mit Partnern Aufwertungs- und Vernet-
zungsstrukturen und es werden Nach-
weise der Tiere gesammelt. So konnten 
im Rahmen dieses WWF-Projektes be-
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Im Namen des WWF Uri eröffnete Vorstandsmitglied Marco Planzer die Ausstellung
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reits in Flüelen, im Reussdelta, Atting-
hausen und Schattdorf neue ökologi-
sche Strukturen erstellt werden. Einmal 
im Jahr werden in vier Gebieten Holz-
spurentunnels ausgelegt und regelmäs-
sig kontrolliert. Die darin platzierten 

Spureneinlagen werden eingesammelt 
und im Monitoring ausgewertet. Ne-
ben diesen Spurentunnels, die einmal 
jährlich zur Zählung der Tiere ausgelegt 
werden, ist der WWF auch auf Beobach-
tungen der einheimischen Bevölkerung 

angewiesen. Sie haben ein Wiesel ent-
deckt? Dann können Sie Beobachtungen 
von Mauswiesel und Hermelin über die 
Website uri.wildenachbarn.ch melden. ■
Martina Jungo, Freiwillige, und  
Petra Meyer, WWF Projektmitarbeiterin
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NACHRUF AUF ANNEMARIE BIASINI
Im Alter von 73 Jahren ist im September unser Vorstandsmitglied Annemarie Biasini-
Schuler verstorben. Sie war über viele Jahre und mehrmals im Vorstand des WWF Uri aktiv, 
zuletzt stiess sie im Jahr 2019 erneut ins Gremium, bevor sie dann an der Mitgliederver-
sammlung 2022 kürzertrat.

Annemarie war eine der prägenden 
Menschen im WWF Uri. Sie organisier-
te verschiedene Events wie den WWF-
Clean-Up-Day, initiierte die Sanierung 
von Trockenmauern mit Freiwilligen 
in Bürglen, backte ihren berühmten 
Speckgugelhopf für verschiedene Apé-
ros, suchte nach Spuren von Wieseln 
und nutzte ihre offene Art, um ihr gros-
ses Netzwerk zu bespielen.

Annemaries Engagement war 
äusserst vielseitig. Neben ihrem gros-
sen Einsatz für unsere Natur schlug ihr 
Herz auch für die Menschen, für die Bil-
dung beispielsweise als Schulrätin und 
Schulratspräsidentin in Bürglen sowie 
für die Musik. So hat sie in verschiede-

nen Chören mitgesungen. Und überall 
war ihr Wirken tatkräftig. Bereits früh 
setzte sie sich auch auf politischer Ebe-
ne für die Urner Umwelt ein, nicht nur 
beim WWF, sondern auch bei der Grü-
nen Partei und in ihrer Heimatgemein-
de Bürglen.

Annemaries engagierte, warm
herzige und hilfsbereite Art, ihr uner-
müdlicher Einsatz für die Menschen und 
die Natur werden wir in allerbester Erin-
nerung halten und weitertragen. Danke 
dir herzlich, liebe Annemarie! ■
Fabian Haas,  
Geschäftsführer WWF Uri
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BIO TUT MIR UND UNSEREN BÖDEN GUT
Bio Luzern ist als Verein organisiert, der sich dafür einsetzt, dass Produzent:innen und 
Konsument:innen den Biolandbau und damit die Biodiversität fördern. Gemeinsam mit dem 
WWF und anderen Umwelt- und Heimatschutzverbänden bildet er die Umweltplattform 
Luzern, die sich halbjährlich zum informellen und fachlichen Austausch trifft. Bio Luzern  
feiert dieses Jahr ihr 30-Jahre-Jubiläum. Zu diesem Anlass sprachen wir mit Christian 
Galliker, dem Vizepräsidenten bei Bio Luzern.
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Tamara Diethelm: Nun feiert Bio 
Luzern dieses Jahr sein 30-Jahre-
Jubiläum. Was ist Ihr persön­
licher Höhepunkt aus 30 Jahren 
Vereinsgeschichte?
Christian Galliker: Der Biolandbau von 
vor 30 Jahren ist kaum mehr mit dem 
heutigen vergleichbar. Anfänglich traf 
man sich im familiären Rahmen. Heute 
hat Bio Luzern bedeutend mehr Mit-
glieder und eine professionellere Ver-
einsführung, und Bio ist wirtschaftlich 
und politisch relevant geworden. Ich 
führe seit 2016 einen Biobetrieb und 
bin seit drei Jahren im Vorstand von 
Bio Luzern. In dieser kurzen Zeit hat 
sich ebenfalls bereits viel bewegt. 
Deshalb finde ich es wichtig, auch inne-
zuhalten und zurückzuschauen. Mir 
kommt spontan eine sehr bereichernde 
Veranstaltung mit dem zwischenzeit-
lich verstorbenen ehemaligen Bio
Suisse-Präsidenten Ernst Frischknecht 
in den Sinn. Der Pioniergeist damals 
erforderte viel Durchhaltevermögen, 
wir können heute dankbar sein für den 
selbstlosen Einsatz dieser Generation.

Biobetriebe nehmen auch im 
Kanton Luzern zu. Die Zahl stieg 
von 229 im Jahr 2000 auf 479 
rund 20 Jahre später (https://
lawa.lu.ch/Landwirtschaft/
Statistik). Gesamthaft macht das 
jedoch nur ca. 10 Prozent der  
Betriebe im Kanton aus. Dies  
platziert Luzern gesamtschweize­
risch auf den 4. letzten Rang, vor 
Appenzell Innerrhoden, Freiburg 
und Schaffhausen (https://www.bio-
suisse.ch/). Wie schafft es Luzern 
hier, Ränge zuzulegen?
Der Biolandbau bietet langfristig nebst 
dem ökologischen Mehrwert auch fast 

für jeden Betrieb wirtschaftliche Pers-
pektiven. Wir sind zusammen mit dem 
Kanton an der Erarbeitung von ver-
schiedenen Massnahmen im Rahmen 
des «Aktionsplans Biolandbau», wo  
sowohl der Verkauf von Bioprodukten 
wie auch die Bioumstellung von Land-
wirtschaftsbetrieben gefördert wird. 
Beispielsweise wollen wir, dass Ver
pflegungseinrichtungen, die mit öffent-
lichen Geldern mitfinanziert werden, 
einen bedeutenden Anteil Bio ein
kaufen müssen.

Wo stehen die Hindernisse bei der 
Umstellung auf Bio? Was braucht 
es, um eine Umstellung erfolg­
reich zu meistern?
Die Gründe für den tiefen Bioanteil im 
Kanton Luzern liegen vorab in der 
hohen Tierdichte. Insbesondere bei der 

Schweinehaltung erfordert eine Um-
stellung meist bauliche Investitionen, 
ausserdem können häufig deutlich 
weniger Tiere gehalten werden. Da die 
heutigen Gebäude bereits stehen, 
rechnet sich deshalb eine Umstellung 
kurz- bis mittelfristig für viele Betriebe 
wirtschaftlich nicht. Trotzdem wäre 
noch viel Luft nach oben vorhanden. 
Aufgrund des Klimawandels wird der 
Pflanzenbau für Luzerner Landwirt-
schaftsbetriebe attraktiver. Hier fehlt 
aber häufig das Know-how. Bioacker-
bau und der Bioanbau von Gemüse, 
Beeren oder Obst ist anspruchsvoll. 
Wenn wir es schaffen, die Hemm-
schwelle abzubauen und die Weiter
bildungsmöglichkeiten zu Verbessern, 
werden mehr Landwirtschaftsbetriebe 
umstellen.

Wie bewirtschaften Sie Ihren Hof 
und weshalb produzieren Sie nach 
Bio-Knospe-Richtlinien? 
Wir führen einen Biobetrieb mit Acker-
bau, Mutterkuhhaltung und Pouletmast 
in Beromünster. Wir vermehren Kar-
toffelsaatgut, produzieren Tortilla-
Chips-Mais und bauen nebst Weizen 
und Hafer auch interessante Nischen-
kulturen wie Öllein und Speisehirse an. 
Mit den Mutterkühen weiden wir unse-
re Wiesen und Biodiversitätsförder
flächen und können die Nährstoff
kreisläufe ideal schliessen. Für die 
Geflügelmast haben wir sechs mobile 
Weideställe mit je 420 Tieren, das ist 
eine sehr tierfreundliche Fleischpro-
duktion, die am Markt sehr gefragt ist. 
Bio tut mir und unseren Böden gut. 
Und dank besserer Preise bin ich nicht 
gezwungen, mich aus wirtschaftlichen 
Gründen auf einen Betriebszweig zu 
konzentrieren und zu wachsen.

Christian Galliker
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Mutterkuhherde von Christian Galliker auf einer extensiven 
Weide mit Einzelbäumen, Teichen und Hecken.
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Mit der steten Zunahme der 
städtischen Bevölkerung findet 
geografisch eine Entfernung von 
Konsumenten zum Land und der 
landwirtschaftlichen Produktion 
statt. Gegenseitiges Verständnis 
scheint oftmals nicht mehr vor­
handen zu sein. Wie kann man der 
Bevölkerung sichtbarer aufzeigen, 
wie und wo unsere Lebensmittel 
produziert werden und auch wie 
die unterschiedlichen Produk­
tionsformen zum Erhalt von 
Böden und Artenvielfalt beitragen 
können? 
Wir müssen in Zukunft noch mehr  
und besser kommunizieren. Gerade  
wir Biobäuer:innen haben unsere 
Konsument:innen vorwiegend im 
urbanen Raum und daher einen Zu-
gang zu der städtischen Bevölkerung, 
die sonst keinen Kontakt zur Land-
wirtschaft hat. Es gibt bereits sehr 
gute Möglichkeiten, sich über die un-
terschiedlichen Formen der Nahrungs-
mittelproduktion zu informieren, 
beispielsweise beim neu gestalteten 
Agrarmuseum Brugrain oder an unse-
ren Bio-Luzern-Veranstaltungen. Es 
genügt aber nicht, solche Angebote auf 
dem Land zu machen, wir müssen 
auch in den Städten präsenter werden.

Was können Landwirt:innen von 
Konsument:innen lernen?
Ich als Landwirt denke über die Form 
der Lebensmittelproduktion und deren 
Auswirkungen auf die Umwelt nach. 
Der Einfluss des Konsums auf unsere 
Gesundheit steht aber häufig mehr  
im Fokus der Konsument:innen.  
Hier können wir einerseits von 
Konsument:innen lernen, andererseits 
sollten wir auch bewusster den Ge-
sundheitsbereich ansprechen.

AKTIV WERDEN?  
JETZT MITMACHEN!
Das Projekt «Natur verbindet» verstärkt die 
Beziehung zwischen Mensch und Natur. Es 
ermöglicht Landwirt:innen aus der Region, 
verschiedene ökologisch wertvolle Projekte 
auf ihrem Hof umzusetzen. Mehr Informa
tionen unter: www.wwf-zentral.ch/unsere- 
themen/lebensraeume/natur-verbindet
	

30 JAHRE BIO LUZERN – 
SEI AUCH DU DABEI
Zum 30-Jahre-Jubiläum finden zahlreiche 
Veranstaltungen statt. Im Speziellen möch-
ten wir auf folgende Veranstaltung aufmerk-
sam machen: Mittwoch, 7. Dezember, ab 
19.00 Uhr, Ballwil, Gewächshausbesichti-
gung mit Filmabend und anschliessender 
Podiumsdiskussion, weitere Informationen 
unter: www.bioluzern.ch/news-termine
	

Was können Konsument:innen 
neben ihrem Kaufverhalten sonst 
noch tun, um einen Beitrag zu ei­
ner ökologischen und nachhalti­
gen Landwirtschaft zu leisten?
Der bewusste Kauf von Bioprodukten 
ist die wichtigste Unterstützung. Fra-
gen Sie auch in der Mensa oder im 
Restaurant konsequent nach Biopro-
dukten. Die Landwirtschaft ist auch 
politisch gesteuert, deshalb ist weiter 
der Stimmzettel oder das eigene Enga-
gement für die richtigen Rahmenbedin-
gungen wichtig. Wir haben in unserem 
Verein auch nichtlandwirtschaftliche 
Mitglieder, freuen uns sehr über den 
direkten Kontakt und sind auch offen 
in der Zusammenarbeit für Initiativen 
von Seiten der Konsument:innen. ■
Das Interview führte Tamara Diethelm, 
Geschäftsführerin WWF Luzern
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Herausforderung Bioackerbau: hier reifen 
Öllein (vorne) und Speisehirse neben dem 
Tortilla-Chips-Mais.

http://www.wwf-zentral.ch/unsere-themen/lebensraeume/natur-verbindet
http://www.wwf-zentral.ch/unsere-themen/lebensraeume/natur-verbindet
https://eur03.safelinks.protection.outlook.com/?url=https%3A%2F%2Fwww.bioluzern.ch%2Fnews-termine&data=05%7C01%7CTamara.Diethelm%40wwf.ch%7Ca30a1aa83bc44eea28f408daa159180d%7Ca5404017c3d345778b224b3762eb42df%7C0%7C0%7C637999701273225667%7CUnknown%7CTWFpbGZsb3d8eyJWIjoiMC4wLjAwMDAiLCJQIjoiV2luMzIiLCJBTiI6Ik1haWwiLCJXVCI6Mn0%3D%7C3000%7C%7C%7C&sdata=7EN998ZeteW5oT0j3%2FNgCySKTuNxrwSxUJWjUZzFi90%3D&reserved=0
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ACHTUNG, FERTIG, WWF-LAUF
In drei Kantonen der Zentralschweiz rannten Kinder 2022 für unsere Umwelt. An insgesamt 
sieben WWF-Läufen und den dazugehörenden Schulbesuchen lernen sie verschiedene 
Umweltthemen und die damit verbundenen Problematiken kennen. Gleichzeitig erfahren  
sie auch, wie viel man mit vereinten Kräften erreichen kann.

«Panda! Paaaaaaaaaanda!», rufen die 
Schüler:innen auf der Sportanlage See-
feld in Horw. Sie warten gespannt, was 
nun passiert. Tatsächlich, hinter dem 
Clubhaus des FC Horw taucht der Pan-
dabär auf. Er winkt den Kindern und 
Lehrpersonen zu und dann gibt es eine 
Runde «High Five» mit den Kids. Dann 
stellt er sich für das Warm-up auf und 
leitet die Aufwärmübungen an. Begeis-
tert drängen sich die jungen Läufer:in-
nen um das WWF-Maskottchen und ma-
chen mit.

Dann ruft Moderator Mario alle 
Kinder zur Startlinie. «Achtung, fertig, 
looooos!» und der Startschuss fällt. Der 
Panda legt einen Startsprint hin, gefolgt 
von rund 240 Primarschüler:innen. Dies 
war der Start des WWF-Laufs 2022 in 

Horw. Unermüdlich drehen die Kinder 
während einer Stunde ihre Runden um 
die Sportanlage und den Campingplatz. 
800 Meter beträgt die Rundenlänge und 
nach jeder absolvierten Runde erhalten 
die Läufer:innen ein Gummiband um 
das Handgelenk. Lehrpersonen und El-
tern sowie WWF-Freiwillige feuern sie 
an. Wer eine Pause braucht, kann sich 
am Verpflegungsstand etwas zu Essen 
oder zu Trinken holen.

Ein grossartiger Einsatz 
für die Wale und Delfine

Die 60 Minuten vergehen wie im Flug. 
Zwischen fünf und 17 Runden werden 
pro Kopf an diesem Tag auf der Sport-
anlage Seefeld absolviert. Damit setzen 

sich die jungen Sportler:innen mit dem 
WWF für die Ozeane und deren Lebe-
wesen ein. Mit dem gesammelten Geld 
werden Projekte zum Schutz von Mee-
res- und Küstenschutzgebieten finan-
ziert. Denn nicht nur die Wale und ihre 
kleineren Verwandten, die Delfine, sind 
bedroht. Alle Meeresbewohner leiden 
unter den negativen Einflüssen des Men-
schen auf die Unterwasserwelt, darunter 
zum Beispiel unter der Verschmutzung 
durch Plastikabfälle, der Überfischung 
oder extremen Lärmbelastungen durch 
den Schiffverkehr. Dank des WWF-
Schulbesuchs wissen die Kinder um die-
se Probleme Bescheid und erfahren, was 
der WWF dagegen tut.

Rennen für die Umwelt
Über 900 Schülerinnen und Schüler 
nahmen an den WWF-Läufen 2022 in 
der Zentralschweiz teil. Gerannt wurde 
dieses Jahr an den beiden öffentlichen 
Läufen in Zug und Horw sowie an den 
Schulhausläufen in Sursee, Triengen, 
Oberägeri, Dallenwil und Steinhausen. 
Die Schulklassen und Kindergärten en-
gagierten sich auf diese Weise tatkräftig 
für die Wale und deren Lebensraum, die 
Meere, für die Eisbären und das Klima 
oder die Bienen und die Biodiversität. 
Unser Dank gilt vor allem den Läufer:in-
nen, aber auch den grosszügigen Spon-
sor:innen, den engagierten Lehrperso-
nen sowie den zahlreichen freiwilligen 
Helfenden. Bravo! ■
Annette Wallimann,  
Verantwortliche Freiwilligenkoordination 
und Umweltbildung
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